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anvertraut hatte, er, der nicht mehr sah, wie golden
der Herbst ins Land gegangen war und wie reich
er die Fülle bereitet hatte.

Unermüdlich plauderte dein Mäulchen, kleines
Mädchen, während ihr langsam dem Wald
zugeschritten kamt. So viel gab es ja sehen und so

viel musstest du dem Blinden erzählen! Er lauschte
dir gespannt, den grauen Kopf leicht zur Seite

geneigt, damit ihm auch ja nichts entginge von all
der Herrlichkeit, von der ihr euch überraschen
liesset. «Vater», sagtest du wohl, «da drüben sind
schwarze Brombeeren, ganze Zweige voll! — Und
sieh, sieh nur, wie schön die Haselbüsche stehen!»
Und du vergassest für einen Augenblick, dass du
ein Hüteramt zu versehen hattest, und löstest dich
von des Blinden Hand, um ein, zwei Schritte voraus

zu laufen. Aber er ward dir deswegen nicht
böse, sondern blieb lächelnd stehen, bis du dich
wieder gefunden hattest und schier reumütig
zurückzukehren schienst. Denn wie hättest du auch
schon ermessen können, wie tief die Nacht war,
die sein Auge umgab, und was es überhaupt
bedeutet, blind zu sein? Nur den Duft des Waldes
konnte er riechen, alle die Gerüche von Harz, Erde,
und nassem Holz, die an diesem Tag so ganz
besonders stark zu sein schienen. Aber er mochte
wohl auch deinen Worten folgen, die ihn immer
wieder auf Neues, noch Geheimnisvolleres und
Schöneres aufmerksam machten. Da sah er denn

alles, wie es war, und wie er es vielleicht früher
einmal gekannt hatte, ehe das grosse Dunkel über
ihn gekommen war. Und er sah es wohl mit
derselben unbändigen Freude, die auch dich erfüllte;
erlebte es, losgelöst von allem äusseren Schein,
in jener Innerlichkeit der Seele, welche verzaubert

und verklärt und den Blick nurmehr auf das

Wesentliche richtet. So musste er stehen bleiben
und das Gesicht gegen den Rand des Waldes
heben, dessen leises Rauschen ihm wie Erinnerung
ans Ohr streifte. Und plötzlich hob er dich zu sich

empor, kleines Mädchen, jäh und fast ungestüm
vor wilder zärtlicher Dankbarkeit, um dein
lachendes Gesicht zu küssen, wo es traf.

«Ja», sagte er, «siehst du, wie schön und herrlich

der liebe Gott die Welt eingerichtet hat? Dort

drüben die Bäume, die jetzt wohl ein gelbes Kleid
anziehen, die Büsche alle, in denen die roten und
schwarzen Beeren reif und in dichten Dolden
hängen? Das alles, was du sehen kannst an einem
milden und gütigen Herbsttag?»

Du aber, kleines Mädchen, staunst dem Blinden
ins Gesicht, und in freudigem Erschrecken fragtest

du: «Kannst du denn jetzt wieder sehen,
Vater?»

Da liess dich der Mann mit einem stillen
Lächeln zur Erde gleiten und strich dir mit tastenden

Fingern übers Haar. «Ja», antwortete er, «ich
kann das alles sehen, wenn vielleicht auch nicht
so, wie du es siehst. Aber ich weiss doch, dass wir
dankbar sein müssen für jeden Tag, der uns von
Gott zukommt, und dass gerade dieser Tag mit
allen seinen Wundern ein solcher guter Tag ist!
Denn es ist wohl nicht unsere Sache, traurig zu
sein. Sonst hätte der liebe Gott die Erde nicht so

gesegnet!»
Du aber, kleines Mädchen, stauntest zu dem

Manne empor, der dein Vater war und der da

Worte sprach, die du nicht verstandest, in deren

Klang aber etwas lag, das dir vertraut schien und

gut. Du hattest wie vor Erstaunen einen losen

Zweig in dein Mäulchen geschoben, an dem du

gedankenlos herumsogst, während deine Augen
noch immer wie ungläubig zum Vater aufschauten.

Dann brach etwas den Zauber, eine Eidechse
vielleicht oder eine Haselnuss, und mit jubelndem
Laut fassest du wieder die Hand, die dir anvertraut

war, und zogst den Blinden weiter in den

Wald hinein. —
Ich aber, kleines Mädchen, musste eine Weile

stehen bleiben und euch nachsehen, bis ihr mir
allmählich ganz entschwunden wart. Und wenn ich
heute an irgendeinem milden und klaren Herbsttag

über Land gehe, glaube ich manchmal plötzlich

wieder die Stimme deines Vaters zu vernehmen

und dein helles Lachen zu hören. Denn für
uns Menschen liegt zuweilen in einer kleinen
Begegnung ein seltsamer Zwang, der sich niemals
wieder von ganz bestimmten Erinnerungen lösen
kann
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